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Kurzbeschreibung:

Gutaussehend, gepierct und immer einen lockeren Spruch auf den
Lippen – Jonah ist der Inbegriff eines schwulen Partyboys – zumin-
dest in den Augen seines heimlichen Schwarms Elias.

Als Jonah aus seiner verzweifelten Familiensituation fliehen
muss, macht der Zufall die beiden zu WG-Partnern. Dadurch offen-
bart sich die starke körperliche Anziehung zwischen ihnen, obwohl
Jonah doch so gar nicht dem Bild des Mannes entspricht, von dem
Elias bereits ein Leben lang träumt. Was folgt, ist ein Kampf gegen
offensichtlich festgefahrene Vorurteile, bei dem beide lernen
müssen, ihren Herzen statt nur den Augen zu trauen.
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4. Kapitel

Elias

»Guten Morgen!«
Ich sehe nicht von den Unterlagen

auf, als ich die betont fröhliche Stimme
höre, murmle nur automatisch ebenfalls ein »Guten Morgen«.

Darauf kommt erst einmal nichts, auch keine sich wieder entfer-
nenden Schritte, weshalb ich nun doch den Kopf hebe. Sofort trifft
mich ein reichlich zerknirschter und außerdem völlig unausgeschla-
fener Blick aus zwei blauen Augen. Jonah, einer unserer Kranken-
pfleger, steht in der Tür meines Büros, mehr oder weniger bereit,
seinen Dienst anzutreten, nur dass der eben schon vor – ich sehe auf
meine Armbanduhr – zwanzig Minuten begonnen hat. »Es ist fast
halb eins«, stelle ich dementsprechend genervt fest.

Ich kenne Jonah noch nicht lange, doch gut genug, um nicht auf
reumütige Demut zu hoffen, was seine Reaktion auch prompt
beweist. »Ich weiß, ich bin zu spät«, sagt er theatralisch bedauernd,
dennoch kann ich das freche Grinsen hören, das er sich so gekonnt
verbeißt. »Aber wenn ich dir erzähle, was mir passiert ist … wirst
du es nicht glauben, Boss.« Er macht zwei Schritte in den Raum
hinein, bleibt dann jedoch wieder stehen, um sich demonstrativ zu
strecken, als wäre er eben erst aus den Federn gekrochen.

»Du sollst mich nicht Boss nennen, Jonah, das hab ich dir jetzt
schon tausendmal gesagt«, murmle ich, während ich die Mappe mit
den Trainingsplänen zur Seite lege. Es ist nicht so, dass ich ihn
nicht mag, vielmehr macht er mich nervös, was ich natürlich nicht
zugeben möchte. Und diese Unsicherheit ist selbstverständlich auch
nicht darauf zurückzuführen, dass ich auf Männer stehe, denn die
Betonung hierbei liegt auf dem Wort Männer. Junge Schönlinge,
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deren Hauptziel es ist, das Leben zu genießen, liegen bei mir nicht
hoch im Kurs, wobei der Begriff Schönheit bei ihm, für mein Emp-
finden, außerdem einen gravierenden Makel hat. In seiner rechten
Augenbraue steckt nämlich ein Ring und seine Zunge ziert eine
Kugel.

»Okay, Boss«, erwidert er, begleitet von einer Bewegung, die
wohl an das Hackenzusammenschlagen von Soldaten erinnern soll.
Denkt er tatsächlich, ich merke nicht, wie seine Mundwinkel
zucken?

Fürs Erste gebe ich vor, es nicht bemerkt zu haben, sondern
widme mich einem kleinen Stapel Blätter, von deren Inhalt ich
ehrlicherweise nicht mal eine Ahnung habe.

»Bist du jetzt sauer, Boss?«, fragt er allen Ernstes.
»Also? Warum bist du zu spät?«, erkundige ich mich, um Zeit zu

gewinnen.
»Weil ich meine Geldtasche verloren habe, worin mein Zugticket

war.«
»Ich dachte, du kommst mit dem Bus?« Eigentlich ärgere ich

mich, dass ich überhaupt auf seine Story eingehe, aber irgendwie
kann ich nicht anders.

»Heute nicht. Denn ich war … sagen wir mal … aus. Und zwar
in Wien.«

»Ah, deshalb die Ringe unter den Augen.«
»Die hast du gesehen? Wow, ein ziemlich gut geschulter Blick,

den du mir gerade mal drei Sekunden gegönnt hast.«
Schon wieder klingt er höchst amüsiert, was mir irgendwie

erzählt, dass er weiß, dass er mir gefallen könnte. Natürlich nur,
wenn er älter und nicht gepierct wäre. Anzeichen dafür gab’s zu
Beginn seiner Anstellung hier einige, für ein paar Tage dachte ich
sogar, er würde mit mir flirten.

»Es ist mein Job, zu bemerken, ob die Angestellten der Klinik fit
sind, oder nicht. Immerhin arbeiten wir hier mit Patienten, und die
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haben ja wohl unsere uneingeschränkten Bemühungen verdient.«
Ich wähle absichtlich einen eher belehrenden Ton, weil das gut ist,
um eine gewisse Distanz zwischen uns zu schaffen. So hab ich das
auch damals geregelt – zur Zeit seiner Flirtattacken, sofern es über-
haupt welche gewesen sind.

»Und das machst du ganz großartig«, lautet seine prompte
Erwiderung. Natürlich erneut mit dieser Spur von Ironie, die nach-
zuweisen beinahe unmöglich ist. »Aber du musst dich nicht sorgen,
ich verspreche, dass all meine Energie meinen Patienten gehört.
Uneingeschränkt und, sobald ich dieses Büro verlasse, ohne jeg-
liche Ablenkung.«
Und wieder mal eine zweideutige Bemerkung, denke ich grim-

mig. Dabei könnte ich mich sogar ein wenig geschmeichelt fühlen,
wäre ich nicht dazu verdonnert, stets den Vernünftigen zu mimen.
Obwohl ich meinen Job liebe, bin ich mir immer noch nicht sicher,
ob es eine gute Idee war, die Leitung der Physio in diesem privaten
Rehabilitationszentrum zu übernehmen. Ein eher spontaner Ent-
schluss, den ich vor etwa sechs Monaten getroffen habe.

Die kleine Klinik, in der ich nun angestellt bin, ist vorrangig auf
die Behandlung von Sport- und Freizeitverletzungen spezialisiert.
Ein weiterer Schwerpunkt liegt jedoch in der chronischen Schmerz-
behandlung. Dieser Bereich war es auch, der für mich den Aus-
schlag gegeben hat, den Job anzunehmen, weil ich so die Möglich-
keit habe, auf Klinikkosten eine Zusatzausbildung als Schmerz-
therapeut zu erhalten. Außerdem verdiene ich hier deutlich mehr als
in der Innsbrucker Landesklinik, in der ich zuvor beschäftigt war.
Dafür muss ich mich eben mit solchen Grünschnäbeln wie Jonah
herumschlagen.

Selbstverständlich ist diese gedankliche Bezeichnung nur auf
sein Alter zurückzuführen. Soweit ich weiß, ist er zwanzig oder so.
Mit seiner Größe überragt er mich ebenfalls nicht, wobei er jedoch
punktet, ist der Körperbau. Seiner ist nämlich weit muskulöser als
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meiner, aber auf eine sehr attraktive Weise, nicht auf diese plakative
Art, die manche Bodybuilder ihr Eigen nennen. Seine schwarzen,
schulterlangen Haare sind heute offen, normalerweise trägt er sie im
Dienst zusammengebunden, was wiederum eher abturnend auf
mich wirkt. Zöpfchen assoziiere ich mit Mädchen und auf die steh
ich bekannterweise ja nicht. Worauf ich jedoch definitiv anspringe,
sind seine außergewöhnlich hellen Augen, die nur noch interes-
santer wirken, weil sie von langen, dichten Wimpern umgeben sind.

Eine äußerst freche Version seines Blicks trifft mich nun. »Dann
gib mir doch einfach mein heutiges Playbook und ich starte los.« Er
lächelt strahlend, als wäre der Beginn des Dienstes die Erfüllung
seiner Träume.

Meine rechte Augenbraue wandert hoch. Schön, dass ihm der
Schalk im Nacken sitzt, ich selbst bin schon seit sieben Uhr hier
und habe somit bereits fünf Stunden Arbeit hinter mir. »Der Thera-
pieplan hängt dort, wo er immer hängt«, erkläre ich ihm trotzdem
geduldig. Zumindest so geduldig, wie ich es hinbekomme.

Jonah – oder eigentlich Johannes, doch so möchte er ja auf
keinen Fall genannt werden – gehört seit etwa vier Monaten zum
Team. Seine Ausbildung zum Krankenpfleger, die er angeblich nur
mit Ach und Krach geschafft hat, hat er in Reutte absolviert. Als
Teil des Pflegepersonals ist er nur im weitesten Sinne mir unter-
stellt, und zwar in den Punkten, in denen seine Arbeit sich mit
therapeutischen Belangen mischt. Seine Verantwortlichkeit liegt
unter anderem darin, die Patienten pünktlich zur Therapie und
wieder zurückzugeleiten. Wobei der Begriff Pünktlichkeit in Jonahs
Fall recht dehnbar zu sein scheint, wie auch sein heutiges Zuspät-
kommen zeigt, für das er anscheinend so gar keine Spur von
schlechtem Gewissen verspürt.

Den Arbeitsplatz bei uns verdankt er laut Flurfunk seinem
Onkel, der ein guter Freund unseres Oberarztes, Jan Müller, ist. Ich
selbst mache mir daraus recht wenig. Immerhin hat Jans Empfeh-
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lung auch meine Anstellung hier eingeleitet. Er ist nämlich nicht
nur mit Jonahs Onkel befreundet, sondern ebenfalls mit dem Primar
des Krankenhauses, in dem ich zuvor angestellt war.

Jonah selbst einzuschätzen, ist da etwas schwerer. Er ist freund-
lich, und wenn er hier ist, macht er seine Sache äußerst gut. Doch
die Betonung liegt auf dem Wörtchen wenn, denn er kommt chro-
nisch zu spät und hat sogar einmal einen gesamten Dienst verschla-
fen. Jeder normale Angestellte hätte bei solchen Mätzchen längst
seinen Job verloren, nur dass er irgendwie unter jedermanns Schutz
zu stehen scheint. Helga zum Beispiel – die Oberschwester – steht
dermaßen auf unser Küken, dass ich bezweifle, ob Jan überhaupt
auch nur die Hälfte von Jonahs sogenannten Vergehen weiß. Gut,
ich neige ebenfalls dazu, meine Dinge selbst zu regeln – außerdem,
warum sollte ich den Kleinen bei Jan anschwärzen?

»Dann schnapp ich mir mal den ersten Anwärter zum ›Hero der
Folterkammer‹.« Jonah schenkt mir ein breites Lächeln, wobei
seine blendend weißen Zähne sichtbar werden – anscheinend hat er
auch gute Kontakte zu Zahnärzten.

»Es ist Mittag, also starten die nächsten Therapien erst in zwei
Stunden«, korrigiere ich ihn, wobei ich erneut darauf bedacht bin,
mir meine gemischten Gefühle ihm gegenüber nicht anhören zu
lassen.

Er grinst frech, überhaupt scheint er zumeist eine Frohnatur zu
sein. Zumindest ist es das, was er uns hier von sich zeigt. Nur dass
ich schon des Öfteren einen Blick hinter diese Fassade werfen
konnte. In Momenten, in denen er sich unbeobachtet fühlt, wenn
zum Beispiel eine traurige Verlorenheit seinen Gesichtsausdruck
dominiert, während er seine Zigarettenpause genießt. Und das sind
wohl auch genau diese Augenblicke, die dazu führen, dass ich unse-
rem Chef lieber nichts von seinem Zuspätkommen erzähle.
Und das ist sicher dein einziges Motiv?, frage ich mich still,

erspare mir jedoch die Antwort. Im Grunde kenne ich sie ja, doch
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ich möchte sie nicht hören. Er fasziniert mich, obwohl er das nicht
sollte. Er ist nicht mein Typ – und damit basta!

»Das weiß ich, Elias. Auch wenn du mich für einen Chaoten
hältst.«

Wir sind hier alle per Du – auch die Ärzte –, trotzdem fühlt es
sich anders an, wenn er meinen Vornamen verwendet. Doch dieses
Mal ist es nicht das, was mich aufhorchen lässt. Zum einen glaubte
ich eine Schrecksekunde lang, er hätte auf meine Gedanken geant-
wortet, und zum anderen meine ich, eine Art Resignation in seiner
Stimme zu vernehmen.

»Alles okay?«, höre ich mich fragen, obwohl mir gar nicht
bewusst war, dass ich das vorhatte. Und noch mehr wundert mich,
wie sanft ich dabei klinge.

Überraschung zieht in seine Miene ein, verschwindet aber
genauso schnell, wie sie aufgetaucht ist. »Klar, Boss«, antwortet er
nach einer kurzen Pause, die von unserem verwirrten Schweigen
erfüllt ist. »Ich werde dann mal …« Er fährt sich durch seine von
leichten Naturlocken in Schwung gebrachten Haare. »Und noch mal
sorry fürs Zuspätkommen.«

Es fällt mir schwer, etwas darauf zu sagen, weil ich streng sein
möchte, es jedoch bei ihm, aus bereits erwähnten Gründen, nicht
kann.

»Ich …« Er lächelt immer noch, doch dieses Mal ist es eine zar-
tere Variante und erreicht außerdem seine Augen, was diese irgend-
wie strahlen lässt. »Und nur für den Fall, dass das nicht klar sein
sollte: Ich weiß es zu schätzen, dass du mir immer wieder neue
Chancen einräumst.«

Das glaube ich ihm sogar, was ein weiterer Grund ist, warum ich
ihm gegenüber so nachsichtig bin. Er ist kein verwöhnter, ver-
antwortungsloser Typ, der sich aufgrund der Beziehungen seiner
Verwandtschaft ausruht. Aber irgendetwas ist da, was er verbirgt.
»Versuch einfach, in Zukunft pünktlich zu sein«, antworte ich.
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Er nickt kurz, fährt sich noch einmal durch die Haare und ver-
lässt dann mein Büro.
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5. Kapitel

Elias

Kurz vor meinem Dienstschluss sehe
ich noch bei unserem aktuellen Sorgen-
kind vorbei. Ein aufstrebendes Talent

des ÖSV-Snowboard-Kaders. Er hat sich beim Training einen
Kreuzbandriss zugezogen und muss nun wieder fit gemacht werden.
Leider ist sein Ehrgeiz bei seiner Therapie nicht ganz so groß, wie
dabei, jeder einzelnen Krankenschwester den Kopf zu verdrehen.

Was das angeht, hat er heute allerdings schlechte Karten, denn es
ist Jonah, der ihm, während unser Patient in seinem Rollstuhl am
Fenster sitzt, sein Abendessen serviert. Das ist mitunter einer der
Gründe, warum ich hier bin, doch meine geheime Mission muss
warten, erst mal wende ich mich an unser Snowboard-Ass, das
mich mit leidender Miene begrüßt. »Elias. Sagen Sie Ihren Schläch-
tern gefälligst, sie sollen weniger brutal mit mir umgehen.«

Ich lächle neutral und werfe einen Blick auf seinen Therapieplan.
»Tony ist gut. Machen Sie einfach, was er sagt, dann sind Sie im
Handumdrehen wieder fit.«

»Fit wofür? Bis ich den Trainingsrückstand aufgeholt habe, ist
die Konkurrenz schon über alle Berge.« Seine negative Einstellung
gefällt mir nicht, doch inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.
Gerade bei Spitzensportlern ist so eine Verletzung natürlich eine
persönliche Tragödie, aber meiner bescheidenen Meinung nach
wird es nicht besser, wenn man sich Tag und Nacht darüber beklagt.

»Ich sitze hier, während draußen das Leben weitergeht«, fährt
unser Patient auch schon fort, in einem Tonfall, als wäre er gerade
mit dem Urteil ›Lebenslänglich‹ eingebuchtet worden. »Ich kann
kaum schlafen wegen der Schmerzen, aber die Schwestern …«,
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dabei wirft er einen abwertenden Blick auf Jonah, »… weigern sich,
mir etwas zu geben.«

Das versteckte Augenrollen von Jonah zeigt mir, dass dies wohl
schon die ganze Zeit so geht, was mir ein Schmunzeln entlockt.
»Ich werde gleich noch mit Dr. Müller sprechen, inwieweit wir Ihre
Dosis erhöhen können«, beeile ich mich um ein Entgegenkommen.
So ein Benehmen wie das unseres kleinen Stars hier ist eher die
Ausnahme. In der Regel sind die Athleten zielstrebige und sehr
dankbare Patienten. »Morgen werde ich auch bei Ihrer Therapie-
stunde dabei sein. Ich zeige Ihnen ein paar Entspannungsübungen,
die helfen zusätzlich beim Einschlafen.«

»Yoga als Schmerztherapie, oder wie?«
»So in der Art«, weiche ich aus, weil er mich mittlerweile wirk-

lich ein wenig nervt, was auch darauf zurückzuführen ist, dass mein
Tag einfach schon zu lange dauert. »Ich wünsche auf jeden Fall
einen schönen Nachmittag, und wie gesagt, wegen der Schmerz-
mittel werde ich ein gutes Wort bei Dr. Müller einlegen.«

Er ringt sich ein »Danke« ab, bevor er sich wieder dem trüb-
sinnigen Starren aus dem Fenster widmet.

Erneut drehen Jonahs Augen eine Runde, dann schenkt er mir
ein Lächeln, grüßt ebenfalls und verlässt noch vor mir den Raum.
Moment mal! Jetzt muss ich mich beeilen, sonst kann ich die

eigentliche Mission, die mich hierhergeführt hat, getrost als
gescheitert ansehen. »Also, bis morgen«, schließe ich meinen
Besuch daher eilig ab und eile Jonah hinterher.

Zum Glück ist er noch nicht weit gekommen. Er steht am
Medikamentenwagen und ist auf seine Liste konzentriert. »Anstren-
gender Typ, oder?«, stelle ich fragend fest, nachdem ich neben ihn
getreten bin.

»Ach, ich hör da gar nicht so hin.«
»Ich klär das mit seiner Medikation gleich noch mit Jan.«
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»Danke.« Er lächelt. Die Müdigkeit, die vorhin bei seinem etwas
verspäteten Dienstantritt seine Züge dominierte, hat sich in Luft
aufgelöst. Das macht mir nur wieder mal deutlich, wie gutausse-
hend er ist. Was seine sexuelle Orientierung angeht, tappte ich
anfangs völlig im Dunkeln, wobei mein Schwulenradar auch mehr
schlecht als recht funktioniert. Erst seine vorsichtigen Flirtversuche
führten mich auf die richtige Spur, und so brauchte es nur noch ein
paar, im Aufenthaltsraum des Pflegepersonals verbrachte Pausen,
um die offizielle Bestätigung zu erhalten. Im Grunde geht Jonah
nämlich vollkommen offen mit seinem Schwulsein um, etwas, mit
dem ich selbst ja immer noch ein wenig hadere. Nicht, dass ich es
geheim halte, aber wissen muss es auch nicht jeder.

Jonahs gutes Aussehen ist jedoch genauso unerheblich wie seine
sexuelle Orientierung. Denn ganz abgesehen davon, wie jung er ist,
verrät mir sein Äußeres, dass er wohl zu der Fraktion Schwuler
gehört, die ihr Heil im Spaß und der Abwechslung finden. Es sind
nicht nur die Piercings, er ist außerdem immer perfekt gestylt,
selbst wenn er, wie heute Morgen, offensichtlich unausgeschlafen
ist. Solche Typen kenne ich leider zur Genüge. Das sind Männer,
die die Pflichten des Alltags prinzipiell hinten anstellen und eher
darauf bedacht sind, nur ja keine Party zu versäumen.

Dieser Gedanke bringt mich wieder zurück zu dem Grund, der
mich hierhergeführt hat. Die Aufgabe von Helga, der Oberschwes-
ter. Sie ist eine der wenigen in der Klinik, der gegenüber ich
zugegeben habe, schwul zu sein, was wohl auch der Grund ist,
warum sie mich damit betraut hat. Irgendwie hat sich die allge-
meine Meinung, alle Schwule kennen einander, wohl auch in ihrem
Kopf festgesetzt. »Könntest du mir kurz bei etwas helfen?«, frage
ich den jungen Pfleger also betont harmlos.

»Klar. Wobei?« Er sieht auf, und wieder einmal fasziniert mich
die fesselnde Farbe seiner Augen. Es ist ein helles Blau, das ich
irgendwie mit einer eisigen Bergquelle verbinde. Trotzdem wirkt
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sein Blick alles andere als kalt. Er zieht mich an, was man von
seinen durchstochenen Ohren nicht sagen kann.

»Elias?«
Erst als ich meinen Namen in dieser fragenden Form höre, wird

mir klar, dass ich doch prompt vergessen habe, weiterzusprechen.
Was sieht er mich auch so intensiv an? Und warum steht sein blöder
Augenbrauenring so ab? Mir zuckt es in den Fingern, ihn zu rich-
ten, was ich aber natürlich unterlasse. Stattdessen konzentriere ich
mich wieder auf seine Augen beziehungsweise deren eigentümliche
Farbe, die Kälte ausstrahlen würde, spiegelten sich nicht Traurigkeit
und Schalk darin. Immer abwechselnd, so als würde Jonah selbst
sich nicht entscheiden können, was in ihm überwiegt. »Ähm. Die
Kaffeemaschine streikt mal wieder. Im Schwesternstützpunkt.« Ich
deute mit dem Daumen über meine Schulter zurück, als wüsste er
nicht, wo der liegt.

»Warum holst du dir nicht einen aus der Ärztelounge?«, erkun-
digt er sich. Ein guter Einwand, den ich nicht auf dem Schirm hatte,
was mir ein nervöses Räuspern entlockt. »Ich hab Helga verspro-
chen, dass ich mich darum kümmere«, behaupte ich.

»Was stimmt denn nicht mit der Maschine?« Er hat bereits die
nächste Medikamentenbox in der Hand, was deutlich macht, dass er
eigentlich nicht vorhat, seine Nachmittagsrunde durch die Kranken-
zimmer zu unterbrechen.

»Da kommt kein Kaffee raus.« Eine blödere Ausrede fällt mir
nicht ein.

»Okay.« Jetzt wächst sein Lächeln auf ein Grinsen an. »Ich geh
dann später rüber und schau es mir an.«

»Aber …« Ich breche ab, suche nach einem neuen Argument.
»Ich muss doch gleich los und ich hab versprochen, dass ich es
noch vorher erledige.«
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Nun zucken seine Mundwinkel wie wild. »Weil zu meiner Über-
raschungsparty auch Kaffee serviert werden soll?«, fragt er ver-
schmitzt.

Nun bin ich es, der die Augen verdreht. »Du weißt es. Na groß-
artig.«

»Ja. Aber ich find es einfach süß, wie du dich windest. Du bist
übrigens echt mies im Lügen, Boss.«

»Du sollst mich nicht Boss …«, meckere ich prompt los, doch er
unterbricht mich, indem er seine Mappe geräuschvoll zuschlägt.

»Okay. Dann gehen wir mal, und ich verspreche dir auch, dass
ich ganz furchtbar überrascht tun werde.«

»Süß?« Jonahs Bezeichnung für mich wird mir erst bewusst, nach-
dem der Happy Birthday-Gesang der Kollegen verklungen ist.

Gehts noch? Ich bin vielleicht schwul, aber sicher nicht süß.
Ärger steigt in mir auf, der jedoch – wie mir rasch klar wird – eher
mir selbst gilt. Männer müssen männlich sein, dürfen keine Gefühle
zeigen. Tun sie es doch, und ihre heterosexuelle Natur wurde nicht
eindeutig bestätigt, kann man schnell den Stempel einer Tunte auf-
gedrückt bekommen. Das war kurz gefasst lange Zeit meine Ein-
stellung, die mich stets daran gehindert hat, meine Homosexualität
außerhalb meiner vier Wände auszuleben.

Das hat sich geändert, vor einigen Monaten, denn da habe ich
beschlossen, dieses Klischeedenken abzulegen. Besser gesagt, ich
wurde geläutert, wenn auch auf eine absolut außergewöhnliche
Weise und von einem Menschen, den ich anfangs so gar nicht in
meinem Leben haben wollte und der nun nicht mehr daraus wegzu-
denken ist. Nick! Der Lebenspartner von Oliver, eines ehemaligen
Schulkollegen von mir. Die beiden sind vor mittlerweile eineinhalb
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Jahren in Olivers und mein Heimatdorf gezogen. Genauer gesagt in
das Berghotel seiner Tante, die nun endlich ihren wohlverdienten
Ruhestand genießen darf.

Nick ist ein Unikat! Von seinen Lieben hat er den Beinamen
Kuschelchaot bekommen, und der ist in seinem Leben auf jeden
Fall Programm. Auch jetzt gerade sehe ich ihn regelrecht vor mir,
wie er mir einen vorwurfsvollen Blick – natürlich inklusive
Schmolllippe – schickt und den Kopf schüttelt.

»Hier!« Jonah steht plötzlich neben mir, in der Hand einen Teller
mit einem Stück Torte, den er mir entgegenhält. »Und sorry, wenn
ich vorhin zu weit gegangen bin.«

»Wann?«, frage ich, weil ich es wirklich nicht genau weiß, aber
befürchte, er spielt auf das ›süß‹ an, was mich ja tatsächlich nach-
haltig beschäftigt.

»Na, wegen der Überraschung, weil ich schon Bescheid wusste.«
»Ach so.« Zum Glück ist mir meine Erleichterung nicht anzu-

hören. »Woher wusstest du es denn?«
Er kommt ein wenig näher, senkt die Stimme. »Ich hab Helga

vorhin mit der Torte gesehen, und nachdem ich der einzige Jonah
bin, auch wenn man mich eigentlich mit h schreibt …«, er zwinkert,
»… war es nicht schwer zu kombinieren.«

Ich luge hinüber auf das Backwerk, das mit dem verschnörkelten
Schriftzug ›Alles Gute, lieber Jona‹ verziert ist. »Der Gedanke
zählt«, flüstere ich zurück.

»Das stimmt. Und ich find’s auch wirklich mega. Wenigstens hat
irgendjemand dran gedacht.« Nach diesen Worten schließt er kurz
die Augen, zieht eine Grimasse, die meine Gedanken mit dem
Wörtchen ›Fuck‹ unterlegen, und schüttelt leicht den Kopf. Wieder
einmal hat die Traurigkeit seine entspannte Positivität abgelöst,
jedoch nur ein oder zwei Sekunden.
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»Ich sollte jetzt wohl fragen, wer nicht dran gedacht hat, aber
irgendwie wirkst du, als wäre dir das eher herausgerutscht.« Ich
versuche mich an einem Lächeln, während er die Augen verdreht.

»Ich spreche da nicht so gern drüber. Aber um es kurz und knapp
zu sagen. Niemand hat an meinen Geburtstag gedacht. Außer euch.
Aber das ist schon in Ordnung.«

Interessanterweise sieht er wirklich nicht enttäuscht oder ver-
ärgert aus, was ich ziemlich interessant finde. »Dann bin ich sehr
froh, dass Helga es auf dem Schirm hatte«, sage ich leise, was ich
überraschenderweise auch genauso meine. Was ist denn mit mir
los? Ansonsten setze ich ja eher auf professionelle Distanz.

»Danke. Und noch mal sorry. Für heute Morgen und vorhin und
überhaupt.« Er seufzt. »Aber ich arbeite gerne hier. Wirklich.«

Ich glaube ihm, was mich ein wenig überrascht. Plötzlich halte
ich es für keine gute Idee mehr, mich hier aufzuhalten. Ich hab ihm
gratuliert, also sollte ich einfach mein Stück Kuchen nehmen und
gehen. Wir haben privat nichts miteinander zu tun, und genau so
soll es auch bleiben. Dennoch ringe ich mir zumindest ein »Und du
machst deine Sache auch sehr gut« ab. Das ist ja keine Lüge. Bis
auf seine kleinen Aussetzer macht er einen erstklassigen Job. Die
Patienten lieben ihn. Und die Kollegen ebenfalls, erzählt mir Nick
in meinem Kopf, wo er plötzlich erneut aufgetaucht ist.

»Jonah?«, dringt es zu uns herüber, worauf wir den Blick auf die
kleine Ansammlung von Krankenschwestern und Pflegern werfen,
die schnatternd ihre Tortenstücke verspeisen. Eine winkende Hand
verrät, woher der Ruf gekommen ist. Er stammt von Romana, einer
sehr jungen Schwester, die schon lange einen Narren an unserem
Geburtstagskind gefressen hat.

Jonah sieht mich wieder an, schenkt mir ein wunderschön offe-
nes Lächeln. »Ich geh dann mal kurz rüber.«

»Klar!« Meine prompte Erwiderung soll ihm zeigen, wie wenig
es mich tangiert, wo und mit wem er herumhängt. Natürlich, ich bin
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hier im Raum der – wenn man es so sagen möchte – Ranghöchste,
und der Spaß geht meistens erst los, sobald der Chef gegangen ist.
Trotzdem ärgere ich mich ein wenig darüber – dass ich eben selbst
dachte, es wäre besser zu gehen, verdränge ich, ebenso wie das
Gefühl der Enttäuschung, das mich erfüllt. »Ich sollte ohnehin
gehen. Ich nehme meinen Kuchen einfach mit«, sage ich betont
gleichgültig, als wäre ich wirklich froh, hier wegzukommen.

»Oh!« Jonahs Lächeln verrutscht. »Kein Ding. Wie du möch-
test.«

Warum zur Hölle klingt er nun niedergeschlagen? Hätte er sich
doch gerne weiter mit mir unterhalten. Wobei – es ist ja nicht so, als
würden wir nie auch mal privat reden. Natürlich kommen dabei
persönliche Dinge kaum zur Sprache, eher das Wetter oder mal ein
Austausch darüber, was wir vom Skirennen am letzten Wochenende
halten.

Interessanterweise möchte ich plötzlich doch nicht, dass er
denkt, ich wäre nicht gerne hier, zum Glück fällt mir eine passende
Ausrede ein, die eigentlich nur bedingt als solche zu werten ist.
»Ich würde schon bleiben, aber ich bin ziemlich erledigt und muss
noch bei Jan vorbeischauen.«

»Stimmt.« Ein Grinsen erobert sein Gesicht. Bilde ich mir das
ein, oder ist er erleichtert? »Wegen der Medikamente für den Gries-
gram.«

Wir sehen uns an und für einen Moment bin ich mir sicher, er
durchschaut mich. Womit ich meine, ihm ist klar, dass er mich nicht
kalt lässt. Doch dann ist der Augenblick vorbei, und alles in mir
drängt danach, abzuhauen.

»Schönen Abend, Elias«, sagt er, und wieder einmal geht mir die
Art, wie er meinen Namen ausspricht, unter die Haut.

Es ist beinahe lächerlich, wie schwer es mir fällt, meinen Blick
von ihm loszureißen. »Viel Spaß noch«, sage ich, rufe dann ein
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»Schönen Abend noch« zu den anderen hinüber und gehe oder
besser gesagt flüchte regelrecht.

Vielleicht ist es ganz gut, heute mal wieder auszugehen, um auf
andere Gedanken zu kommen?

Mein Heimweg führt mich am Mc Drive vorbei, weil ich zu faul
bin, um mir etwas zu kochen. Wie immer bereue ich diesen Ent-
schluss spätestens zwanzig Minuten, nachdem ich den letzten
Bissen Burger hinuntergeschluckt habe. Ob ich wohl der Einzige
bin, der nach diesem Fraß Sodbrennen bekommt?

Danach pflanze ich mich auf die Couch und schlafe natürlich
prompt ein.

Als ich erwache, läuft nicht mehr der Film, den ich vorhin beim
TV-Sender-Roulette ausgewählt habe, was bedeutet, dass ich
mindestens zwei Stunden geschlafen haben muss. Da mein Bio-
rhythmus für mich kein Geheimnis darstellt, ist mir klar, dass ich
die restliche Nacht eher mit hin und her Wälzen verbringen werde,
was mich wieder auf meine, vorhin kurz aufgeflammte Idee bringt.
Warum nicht tatsächlich ausgehen?

Mein eigenes seltsames Verhalten Jonah gegenüber schwappt als
unangenehme Erinnerung in mir hoch. Das könnte natürlich ein
Grund sein, warum mir für den heutigen Abend jemand Bestimmter
in den Sinn kommt. Denn es sollte jemand sein, der es schafft,
diesen jungen, gepiercten Typ aus meinen Gedanken zu vertreiben.

Tobias, mein Ex-Freund, mit dem ich seit unserer Trennung eine
lockere Freundschaft pflege, scheint mir dafür die beste Wahl zu
sein. Er arbeitet in einer Bar, die heute auf jeden Fall geöffnet hat.
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Das Lokal gehört zu den Geheimtipps der schwulen Community,
wird aber genauso von heterosexuellem Publikum besucht. Ein
Blick auf meine Armbanduhr zeigt, dass es bereits kurz vor zwei-
undzwanzig Uhr ist, also schnappe ich mir sicherheitshalber mein
Handy und schreibe ihm eine WhatsApp. Immerhin ist heute Sonn-
tag, da kann es sein, dass er auch mal früher Schluss macht.

›Yep, hab Dienst. Komm vorbei. Ich freu mich‹, kommt recht
rasch seine Antwort.

›Cool, bis dann‹, sende ich zurück und springe auf, um mich in
Schale zu werfen.

Zuerst führt mich mein Weg allerdings ins Badezimmer, wo ich
mich erst mal einer Dusche inklusive Intimrasur widme. Man weiß
schließlich nie, was der Abend so bringt.

Danach mache ich mich, nackt und gut gelaunt vor mich hin
pfeifend, auf den Weg in mein Ankleidezimmer. Natürlich ist dieser
Begriff etwas zu hochgestochen, denn in Wahrheit handelt es sich
einfach um einen leeren Raum, den ich, mangels besserer Optionen,
als Gästezimmer nutze, wobei er im Moment eben meiner Kleidung
als temporäre Unterkunft dient.

Der Umzug hier in diese Wohnung wurde praktisch gemeinsam
mit der Anstellung in der Privatklinik eingeläutet. Sozusagen ein
Sonderangebot: Job und Dachgeschoss-vier-Zimmer-Apartment
meines Vorgängers à la ›Zwei zum Preis von einem‹. Das Ganze
passierte allerdings noch vor der Trennung von Tobias, und somit
bevor ich erfahren durfte, dass zu mir zu ziehen so ziemlich das
Letzte ist, was dieser geplant hat. Daher dient der Raum, der von
mir als Arbeits- oder Rückzugszimmer für unsere erste gemeinsame
Wohnung gedacht war, nun als übergroßer begehbarer Kleider-
schrank inklusive Klappcouch. Auch etwas, was ich von meinem
Freund Nick gelernt habe. Man kann aus allem einen Vorteil ziehen.
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6. Kapitel

Jonah

Ich mag die Berge und liebe es, hier
aufgewachsen zu sein. Auch wenn ich
die Vorteile, die das Wohnen in Inns-

bruck bringt, nicht wegleugnen kann – wahre Heimatgefühle weckt
nur die Natur in mir. Alles hier ist vertraut. Der kleine Bach, dessen
leises Plätschern meinen Weg durch den Wald begleitet, die Bäume,
die sich im Wind wiegen, um mich vor selbigem zu schützen. Ich
kenne jeden Schritt, noch bevor ich ihn gesetzt habe, bin diesen
Weg schon gefühlt tausendmal gegangen, trotzdem erscheint er mir
heute schwieriger als alle Male zuvor.

Unser Bergbauernhof befindet sich etwa dreißig Minuten Fuß-
marsch von dem Dorf entfernt, in der die nächste Busstation ist.
Natürlich nur, wenn man nicht die Straße, sondern den direkten
Weg durch den Wald wählt – so wie ich jetzt. Dieser Aufstieg ist
zwar steiler und somit schwieriger, man spart aber auch etwa einen
Kilometer ein, und ich kenne keinen Einheimischen, der diesen
Umweg in Kauf nehmen würde, nur um es bequemer zu haben.

Es dauert länger als gewöhnlich, doch kurz bevor die Sonne end-
gültig untergeht, erreiche ich mein Elternhaus. Der rötlich gefärbte
Himmel dahinter lässt es wahnsinnig idyllisch erscheinen, was
sicher mitunter der völligen Ruhe geschuldet ist, die es umgibt. Nur
das leise Windrauschen ist zu hören, selbst der Bach singt nicht
mehr für mich, weil er auf dieser Höhe, direkt nach seiner Quelle,
die hinter unserem Grundstück entspringt, ein Stück unterirdisch
fließt.

Beim Näherkommen registriere ich zwei schwache Lichtscheine,
die das Dunkel des Hofes unterbrechen. Einer davon ist das
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Küchenfenster, hinter dem ich meine Mutter vermute, der zweite
schimmert im Schuppen. Ich steuere zuerst das Wohnhaus an und
versuche dabei, meine ansteigende Nervosität in den Griff zu
bekommen.

Dieses Gefühl ist seit Monaten mein ständiger Begleiter, sobald
ich nach Hause komme, wobei dieser Begriff so wenig zutreffend
ist, wie er nur sein kann. Ein Zuhause sollte Wärme, Geborgenheit
und Sicherheit geben, doch ich empfinde nichts davon. Die Schuld
dafür trifft jedoch nur bedingt meine Eltern – es gibt wohl kaum
etwas Schlimmeres, als das eigene Kind zu verlieren. Da kann
schon mal in Vergessenheit geraten, dass man eigentlich noch ein
zweites hat.

Meine kleine Schwester Lisbeth, die ich über alles geliebt habe,
hat vor sechs Monaten den sechsjährigen Kampf gegen Leukämie
verloren. Die Diagnose wurde kurz nach ihrem dritten Geburtstag
gestellt und hat seither unser Leben und somit auch die gesamte
Familie in ihrem grausamen Bann gehalten. Lisbeths Tod hat ihn
gebrochen, doch es passierte auf die brutalste Weise, die möglich
ist, weil er uns dessen beraubte, was uns trotz allem zumindest ein
wenig zusammengehalten hat. Unseres Sonnenscheins, denn das
war sie, selbst in den dunkelsten Zeiten.

Die letzten Schritte bis zur Haustür lege ich im Schneckentempo
zurück, was nicht nur daran liegt, dass der schwere Rucksack
drückt, in dem sich die Lebensmittel befinden, die ich besorgt habe.
Mein Herz klopft so sehr, dass ich meine, jedem Schlag folgt ein
schmerzhaftes Echo, das sich ungehemmt in meinem gesamten
Körper ausbreitet.

Mit der Hand an der Türklinke halte ich noch mal inne und atme
tief ein und aus, erst danach drücke ich sie hinunter. Absolute Stille
empfängt mich und Dunkelheit. Mama lässt im Flur kein Licht
mehr an, wenn ich noch nicht zuhause bin. Diese Angewohnheit ist
ihr entfallen, wie so vieles andere. Ihr Leben als ein solches zu
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bezeichnen, ist kaum möglich. Sie existiert weiter, obwohl ihr Herz
in diesem kleinen Grab liegt – begraben mit ihrer Tochter.

Ich mache mir ebenfalls nicht die Mühe, das Licht im Vorraum
anzumachen, was aber nicht stört, weil ich mich hier ohnehin blind
zurechtfinde.

»Mama! Ich bin da!«, rufe ich, um mich anzukündigen, während
ich aus den Schuhen schlüpfe. Natürlich bekomme ich keine Ant-
wort, doch das habe ich ehrlicherweise auch nicht erwartet. Noch
einmal durchatmend mache ich mich auf den Weg in die Küche.

Meine Mutter sitzt am Esstisch, die einzigen Lichtquellen im
Raum sind das mickrige Licht über der Spüle und die obligatorische
Kerze neben Lisbeths Bild, die seit ihrem Tod praktisch rund um
die Uhr brennt. Mama sieht furchtbar klein und verloren aus, so wie
sie da sitzt, den leeren Blick aus dem Fenster gerichtet.

»Ich bin da«, wiederhole ich, nun spreche ich aber leise, denn
wie immer habe ich das Gefühl, ein zu lautes Wort könnte sie zer-
brechen lassen.

Als wäre eine Antwort zu anstrengend für sie, schenkt sie mir
lediglich einen lächerlichen Abklatsch ihres früheren Lächelns.

»Ich hab schon in der Stadt gegessen«, erzähle ich ihr, als hätte
sie mich gefragt, während ich endlich die Last des Rucksacks los-
werde. »Außerdem gabs Torte im Krankenhaus. Geburtstagstorte.«
Routiniert räume ich die Lebensmittel auf ihre ihnen zugeteilten
Plätze. Alles hier im Haus hat seinen Platz, nur der meine scheint
verschwunden, zumindest fühle ich mich nicht mehr so, als würde
ich hierher gehören.

Als ich fertig bin, lasse ich mich gegenüber meiner Mutter
nieder. Sie mit einem vorsichtigen Lächeln musternd, versuche ich,
irgendeine Regung in ihrem blassen Gesicht zu erkennen, die mir
verraten könnte, ob sie mich gehört beziehungsweise den Sinn
meiner Worte verstanden hat. Doch da ist nichts.



Sam Jones

- 26 -

»Schön«, sagt sie nur. Es erfolgt keine Nachfrage nach Einzel-
heiten, auch auf ein Aufblitzen der Erkenntnis warte ich vergebens.
Sie weiß es tatsächlich nicht, hat meinen einundzwanzigsten
Geburtstag vergessen oder besser gesagt nicht die Kraft und Zeit
gefunden, an ihn – an mich – zu denken. Gut, es ist nicht so, als
wäre diesem Tag in den letzten zwei Jahren irgendeine Bedeutung
geschenkt worden, also sollte ich eigentlich daran gewöhnt sein.
Wo Krankheiten manche Familien enger zusammenschweißen, ist
die unsrige nach und nach zerbrochen.

Neben Lisbeths Leiden war der Hauptgrund dafür die Tatsache,
dass ihre Behandlung größtenteils in einer speziellen Kinderklinik
in Wien stattgefunden hat. So verbrachten meine Eltern den Groß-
teil der letzten Jahre mit ihr dort, während ich hierblieb, um der
Pflege meiner demenzkranken Großmutter nachzukommen. Die
übrigens noch vor Lisbeth starb. Sie schlief eines Abends vor drei-
zehn Monaten ein und wachte am Morgen nicht mehr auf. Ein schö-
ner Tod sagt man, nur dass ich es nicht im Ansatz so empfunden
habe. Sie war zu der Zeit der einzige Mensch, der noch registriert
hat, dass es mich gibt, zumindest in den wenigen lichten Momen-
ten, die ihr die Demenz gegönnt hat. Und als sie gegangen ist, hat
mich somit auch der letzte Halt verlassen. Das Einzige, was blieb,
war der Trost, den mir die Vorstellung schenkte, sie würde da oben
auf meine kleine Schwester warten, um sie nach diesem harten,
langen Leidensweg in die tröstenden Arme zu schließen.

Bis zur Entdeckung von Lisbeths Krankheit sind meine Eltern
streng, aber liebevoll gewesen – zu uns beiden – auch wenn meine
Schwester, so wie auch für uns andere, eindeutig ihr Liebling
gewesen ist. Unser Sonnenschein! Doch mit dem Fortschreiten der
Leukämie verblasste das Licht, das sie für uns darstellte, und wir
schienen alle immer mehr in die Dunkelheit abzudriften.

»Wo ist Papa?«, frage ich, nur um irgendetwas zu sagen.
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Mama sieht mich wieder an. Die Leere in ihrem Blick ist noch
tiefer geworden, wenn das überhaupt möglich ist. Ihre Lippen blei-
ben stumm.

»Schon gut. Er ist sicher im Schuppen. Ich schau einfach mal
rüber, ja?«

Natürlich bekomme ich auch darauf keine Antwort, also erhebe
ich mich und verlasse den Raum. Im Hinausgehen höre ich sie mur-
meln: »Vergiss nicht, für deine Schwester zu beten.«

Tatsächlich finde ich meinen Vater im Schuppen, wo er halb unter
dem Traktor liegt, sein aufgefächertes Werkzeug rund um ihn auf
dem Boden verstreut.

»Hallo, Papa!«, rufe ich, gehe auf Höhe seiner Schultern in die
Knie und luge unter das Fahrzeug. Er wendet mir nicht den Blick
zu, grüßt aber wenigstens zurück. »Hallo, Junge.«

Vielleicht habe ich irgendwo, tief in mir drin, doch gehofft, dass
wenigstens er meinen sogenannten Ehrentag nicht vergessen hat.
Wobei verdrängt die bessere Bezeichnung wäre. Trauer lässt wenig
Platz für andere Dinge, trotzdem breitet sich die bittere Note von
Enttäuschung in mir aus.
Ich bin hier. Ich lebe noch, möchte ich ihn anschreien, mache es

aber natürlich nicht. Er versucht nur, alles am Laufen zu halten,
auch wenn er damit heillos überfordert scheint. Unser Hof ist nicht
so groß, als dass wir es uns leisten könnten, viele Angestellte zu
haben. Lediglich Schorsch und Raimund, zwei benachbarte Bauern,
helfen ihm manchmal stundenweise hier aus.

»Ich hab eingekauft«, erzähle ich, doch darauf ertönt nur mehr
ein Brummen. Die wenigen Sekunden der Beachtung, die er mir
schenken konnte, sind bereits wieder verpufft.

»Ist schon alles verstaut«, fahre ich fort. Dabei schäme ich mich
ein bisschen dafür, wie sehr mir anzuhören ist, dass ich nach Auf-
merksamkeit lechze. Es ist genauso peinlich, wie es heute war, als
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mir meine Kollegen im Krankenhaus das Geburtstagsständchen
gesungen haben. Nicht der Gesang war peinlich, sondern meine
Reaktion darauf. Weil ich fast wie ein Baby losgeheult habe, auf-
grund der Tatsache, dass zumindest irgendjemand meinen Geburts-
tag registriert hat.

Wieder erklingt ein Brummen, wobei ich mir nicht sicher bin, ob
es wirklich mir gilt, weil Papa gleich darauf den Schraubenschlüs-
sel ergreift. Es könnte auch nur Begleitmusik seiner Werkzeugsuche
gewesen sein.

Ich richte mich wieder auf, zögere aber noch, mich zu entfernen.
»Papa?«, versuche ich erneut, ihn zu erreichen.

»Hmm?« Die fragende Art, mit der er das Brummen nun aus-
gestoßen hat, lässt mich hoffen, er würde tatsächlich auf mich
reagieren.

»Ich mach mir Sorgen um Mama. Isst sie genug? Sie sieht nicht
gut aus.« Seit Wochen ringe ich mit mir, ob ich dieses totgeschwie-
gene Thema ansprechen soll, wobei diese Bezeichnung wahrhaftig
grotesk passend erscheint. Tod und Schweigen! Zwei Begriffe, die
die Atmosphäre hier am Hof so sehr dominieren, dass mir nur beim
Gedanken daran schlecht wird. Meine Mutter schwindet dahin, nur
dass es bei ihr keine Chemotherapie oder brutal wütenden Krebs-
zellen sind, die das verursachen.

Die Geräusche unter dem Traktor verstummen abrupt, kaum dass
ich die Worte ausgesprochen habe, danach breitet sich eine gespens-
tische Stille aus.

»Ich mein nur. Vielleicht sollte sie mal mit jemandem sprechen.
Es gibt so Gruppen, die auf Trauerbewältigung spezialisiert sind.«

»Deine Mutter weiß schon, was sie tut«, lautet schließlich die
ausweichende Antwort. Gleich darauf ist wieder das Klappern zu
hören, wenn Metall auf Metall trifft.

Mein Magen wird von einer kalten Faust zusammengepresst. Für
einen Moment erscheint es mir unmöglich, auch nur eine weitere
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Nacht hierzubleiben. Nicht mal eine Stunde! Und es lässt mich fast
verzweifelt aufkichern, weil ich ziemlich sicher bin, es würde nie-
mandem auffallen, wenn ich jetzt einfach gehen würde.

Ich könnte fragen, ob in meiner alten WG etwas frei ist oder,
sollte das nicht zutreffen, mir irgendwo in Innsbruck ein Zimmer
nehmen. Einige Kollegen, die von weiter her kommen, wohnen in
einer Pension ganz in der Nähe vom Krankenhaus. Ich könnte dem
hier entfliehen. Tatsächlich wieder leben!

Ohne ein weiteres Wort verlasse ich den Schuppen, gehe ums
Haus herum und setze mich auf die kleine Bank, auf der meine
Oma jeden Abend gesessen hat, um ihre Gute-Nacht-Zigarette zu
rauchen. Ich sehe sie direkt vor mir, den Glimmstängel zwischen
ihren schmalen, knöchrigen Fingern. Interessant, dass ich gerade
das mit ihr verbinde. Vielleicht, weil es mich fasziniert, dass ihre
Demenz nach und nach fast ihr gesamtes Hirn gelöscht hat, die
Nikotinsucht jedoch nicht.

Was mich darauf bringt, mir selbst eine Zigarette anzustecken.
Ich bin kein so starker Raucher wie meine Oma, aber ganz ohne
kann ich auch nicht.

Das Fenster zur Küche ist offen und ich höre das Scharren
herausdringen, als Stuhlbeine über den Holzboden kratzen. Ich
sollte hineingehen, dafür sorgen, dass Mama zumindest eine Klei-
nigkeit isst, doch irgendwie finde ich nicht die Kraft, mich wieder
zu erheben.

Also sitze ich da. Rauche, starre in die Dunkelheit und wünsche
mich weit weg. Der Gedanke an eine eigene Wohnung oder eben
ein Zimmer in dieser Pension tuckert in meinem Kopf, wie begin-
nende Kopfschmerzen. Wäre es egoistisch, meine Eltern sich selbst
zu überlassen? Betrachtet man es mal genau, haben sie das mit mir
längst getan, auch wenn ich ihnen keinen Vorwurf daraus machen
kann. Ich bin zur Nebensache geworden, im Kampf gegen Lisbeths
Krebs. Weil Kraft nun einmal nicht unerschöpflich ist. Sie ver-
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braucht sich, und irgendwann ist sie weg, und was bleibt, ist Leere.
Ein Vakuum, das meine Eltern von allem anderen trennt. Auch von
mir. Und ich weiß ehrlich nicht, wie wir das wieder hinbekommen
sollen.

ENDE LESEPROBE
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Weitere Bücher dieser Reihe
Maybe it’s a new home

So geht’s weiter mit dem Kuschelchaoten
aus Decisions of Love

NICK IS BACK!

Nick liebt sein Leben und vor allem seinen Oliver. Als dessen Tante
einen komplizierten Beinbruch erleidet, ist es daher keine Frage,
dass er seinen Schatz in sein Heimatdorf in den Tiroler Bergen
begleitet. Dort angekommen wird jedoch bald klar, dass nicht nur
Tante Anna Hilfe benötigt, sondern auch ihr in finanzielle Schwie-
rigkeiten geratenes kleines Berghotel.

Während Oliver nun überlegt, ihren Aufenthalt zu verlängern,
sieht Nick dem Leben auf der Alm eher skeptisch entgegen. Zusätz-
lich hat das Paar mit der Einstellung der konservativen Dorfbewoh-
ner zu kämpfen. Und bald stellt sich die Frage, ob es möglich ist,
die neue Herausforderung zu meistern, ohne sich selbst oder gar
einander zu verlieren …

Erhältlich exklusiv auf Amazon als E-Book, Taschenbuch oder
kostenlos über KU: https://www.amazon.de/dp/B08LQBJ4DW
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Maybe he is my life

In der dramatischen, hoch emotionalen Story um Lyel und Dylan
erfahrt ihr unter anderem, wie es mit Erics Ex-Freund aus Deci-

sions of Love weitergeht.

Stell dir vor, du erwachst mitten in der Nacht in einem leeren,
dunklen Zug, ohne zu wissen, wo du bist.

Genau das passiert Lyel, doch zum Glück kommt ihm der attrak-
tive Schotte Dylan zur Hilfe, von dem er nicht nur das Geld für ein
Zugticket bekommt, sondern auch dessen Telefonnummer. Obwohl
in Lyels Leben im Moment kein Platz für eine neue Liebe ist,
beginnen die beiden eine vorsichtige Freundschaft. Vorerst nur via
WhatsApp, aber schon beim ersten Wiedersehen besiegelt sich ihr
Schicksal, was für Lyel allerdings bedeutet, Dylan über den wahren
Grund seines Schottlandaufenthaltes aufklären zu müssen.

Kann die junge Liebe der Last seiner dunklen Vergangenheit
widerstehen, oder wird Dylans Herz ein weiteres Mal enttäuscht?

Ein emotionaler Kampf beginnt, denn beide wollen dieses
gemeinsame Leben, auch wenn der Weg dorthin manchmal fast
unüberwindbar scheint.

Erhältlich exklusiv auf Amazon als E-Book, Taschenbuch oder
kostenlos über KU: https://www.amazon.de/dp/B08YP24WZM
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Maybe a picture means more

Weitere Bücher der Autorin
Decisions of Love

Die vierteilige Reihe über Liebe, Freundschaft und Familie!

Als seine achtjährige Tochter bei einem Unfall ums Leben kommt,
bricht für David eine Welt zusammen. Doch er muss stark sein – für
seine Familie! Auch wenn diese eigentlich schon lange keine mehr

ist.
Eine Begegnung im Park stellt Davids Leben jedoch endgültig auf
den Kopf. Denn was als Freundschaft beginnt, bringt bald etwas mit
sich, womit er niemals gerechnet hätte: Gefühle für einen Mann!
Ehe David es sich versieht, ist er gefangen in einem Wirrwarr aus
Verantwortungsbewusstsein und Sehnsucht. Der Wunsch seines

Herzens kämpft gegen seine Vernunft!
Darf er egoistisch sein, oder muss er diese gefürchtete Entschei-

dung tatsächlich treffen?
Eine Entscheidung aus Liebe, aber gegen sein Herz?

Erhältlich exklusiv auf Amazon als E-Book, Taschenbuch oder
kostenlos über KU.

Links zu den Büchern:
Band 1 – https://www.amazon.de/dp/B07XKDGDFD
Band 2 – https://www.amazon.de/dp/B07XQK18LH
Band 3 – https://www.amazon.de/dp/B07YF2WQB6
Band 4 – https://www.amazon.de/dp/B07Z83LVML
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Qual der Wahl

Noah Benett ist jung, schwul, hat Geld und jede Menge Spaß. Als
er jedoch dem geheimnisvollen Dorian begegnet, öffnet sich für ihn
eine Tür zu einem Lebensstil, den er bis jetzt abgelehnt hat. Doch
selbst die Flucht in eine Beziehung zu einem anderen kann nicht
verhindern, dass Dorian immer mehr Macht über Noah gewinnt.
Unstillbares Verlangen und niemals dagewesene Sehnsüchte zwin-

gen Noah eine Entscheidung auf, die nur er treffen kann.
Eine Wahl, die sein Leben vielleicht für immer verändern wird.
Zwischen den beiden Männern und eigentlich auch zwischen zwei

Leben!

Erhältlich exklusiv auf Amazon als E-Book, Taschenbuch oder
kostenlos über KU.

Link zum Buch: https://www.amazon.de/dp/B0815113VR
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